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Unser Leben ist eine Reise
         
Durch den Winter und die Nacht.
Wir suchen, was den Weg uns weise,
Am Himmel, wo kein Stern uns lacht.
(Lied der Schweizer Garden,  1793)
         


 
 
Reisen, das ist mal was Nützliches, da kriegt die Phantasie  zu tun. Alles andere bringt nichts als Enttäuschungen und  Mühsal. Unsere Reise hier findet ganz und gar in der Phantasie  statt. Das ist ihre Stärke.  
         
Sie führt vom Leben zum Tod. Menschen, Tiere, Städte  und Dinge, alles ist erdacht. Dies ist ein Roman, eine ganz  und gar fiktive Geschichte. Littré sagt das, und der irrt sich  nie.
Und außerdem kann jeder es halten, wie er will. Man  braucht nur die Augen zuzumachen.  
         
Es ist auf der anderen Seite des Lebens.



Sieh an! Die  Reise  wird wieder losgeschickt.
         
Das rührt mich.
In den letzten vierzehn Jahren ist so allerhand passiert …
Wenn ich es nicht derart nötig hätte, nicht meine Brötchen  verdienen müsste, dann, das sag ich Ihnen gleich, dann  würde
            ich das Ganze vernichten. Keine einzige Zeile würde  ich mehr rausgeben.
         
Alles wird verkehrt aufgefasst. Ich habe allzu viele Bosheiten  bewirkt.
Schauen Sie sich nur mal um, all die vielen Toten, der ganze  Hass ringsum … diese Niedertracht … die reinste Kloake  ist
            das … diese Ungeheuer …  
Ah, besser, man wäre blind und taub!
Sie werden zu mir sagen: Aber nein, doch nicht wegen der  Reise! Wegen Ihrer Verbrechen da krepieren Sie, da gibt es  nichts! Das ist Ihr selbst heraufbeschworener Fluch! Ihre  Bagatellen! Ihr ungeheuerliches Geschäume! Ihre bunte, ulkige  Schändlichkeit! Die Justiz stellt Ihnen nach? würgt Sie?  Na Scheiße, 
            warum das Gewinsel? Sie Clown!
         
Ah, tausend Dank! tausend Dank! Ich tobe! Toberei! Ich  keuche! fluche! Scheinheilige! Falsche Fuffziger! Ihr könnt  mir nichts
            vormachen! Wegen der  Reise  stellt man mir nach!  Auf dem Schafott noch schreie ich das! die Abrechnung zwischen  mir und «denen»! ganz eigentlich … nicht zu sagen … Eine Mordswut haben wir auf diese ganze Mystik! Was für  eine Geschichte!
         
Wenn ich es nicht derart nötig hätte, nicht meine Brötchen  verdienen müsste, dann, das sag ich Ihnen gleich, dann  würde
            ich das Ganze vernichten. Ich habe den Schakalen die  Ehre erwiesen! … Ich bin ja guten Willens! … Liebenswürdig! … Zuerst die milde Gabe … «Gottestaler»! … Ich habe  mich vom
            Glück losgemacht … seit 36 … den Henkersknechten  vorgeworfen! den Pfaffen! den kleinen Gaunern! … Ein, zwei, drei wunderbare
            Bücher, mit denen man  mich meucheln kann! Und wie ich wimmere! Ich habe schon  gegeben! Bin mildtätig gewesen, jawoll!
         
Die Welt der guten Absichten amüsiert mich … hat mich  mal amüsiert … sie amüsiert mich nicht mehr …
Wenn ich nicht derart genötigt wäre, nicht meine Brötchen  verdienen müsste, dann, das sag ich Ihnen gleich, dann  würde ich
            das Ganze vernichten … vor allem die  Reise  … das einzige wirklich böse von allen meinen Büchern ist die  Reise  … Ich verstehe mich … Der heikle Inhalt …  
Alles wird jetzt wieder losgehen! Der ewige Hexensabbat! Sie werden es von oben zischen hören, von ferne, von  namenlosen
            Orten: Wörter, Befehle …  
Sie werden schon sehen, was das für Machenschaften werden! … Sie werden mir schon was erzählen …
Ah, denken Sie bloß nicht, ich spiele! Ich spiele nicht  mehr! … ich bin nicht mal mehr liebenswürdig.
Wenn ich dastünde, in die Enge getrieben, sozusagen aufrecht, mit dem Rücken gegen etwas … ich würde alles vernichten.
 
[Vorbemerkung Célines zur französischen Ausgabe  nach dem 2. Weltkrieg]


Angefangen hat das so. Ich hatte ja nie was gesagt. Nie. Erst  Arthur Ganate hat mich zum Reden gebracht. Arthur, ein  Student, 
            ebenfalls Mediziner, ein Kollege. Wir laufen uns  also auf der Place Clichy über den Weg. Nach dem Mittagessen. Er will mir
            was erzählen. Ich bin ganz Ohr. «Aber  nicht draußen», sagt er, «wir gehen wo rein.» Ich gehe mit.  So. «Draußen», fängt er
            an, «das ist ja der reinste Backofen.  Komm.» Dann plaudern wir noch darüber, dass kein  Mensch auf der Straße zu sehen war, 
            wegen der Hitze; keine  Autos, nichts. Wenn es sehr kalt ist, dann ist auch kein  Mensch auf der Straße; er wars auch, das
            weiß ich noch, der  dazu sagte: «Die Pariser sehen immer so beschäftigt aus, aber  in Wirklichkeit gehen sie von morgens bis
            abends nur spazieren; der Beweis: Wenn es zu kalt oder zu warm ist, kein  Wetter zum Spazierengehen, sind sie nicht zu sehen; 
            dann  sitzen sie alle drinnen und trinken Milchkaffee oder ein kleines  Helles. So ist es! Jahrhundert der Geschwindigkeit!, 
            tönen  sie. Wo denn? Große Umwälzungen!, erzählen sie. Wie  denn? In Wahrheit bleibt alles beim Alten. Sie bewundern  sich
            selber die ganze Zeit, fertig. Und das ist auch nichts  Neues. Ein paar Wörter, nicht mal viele, nur ein paar Wörter  haben
            sich verändert! Zwei, drei, mal hier, mal da, kleine …»  Voller Stolz, diese nutzbringenden Wahrheiten verkündet zu  haben, 
            saßen wir da, ganz begeistert, und beäugten die weiblichen  Gäste.
         
Hernach wandte das Gespräch sich dem Präsidenten  Poincaré zu, der an diesem Vormittag gerade eine Ausstellung  von Schoßhündchen
            eröffnet hatte; sodann, vom Stock  aufs Stöckchen, dem  Temps, in dem das geschrieben stand.  «Das ist doch mal eine fabelhafte Zeitung, der  Temps!»,  neckt mich Arthur Ganate. «Keine verteidigt wie er die  französische Rasse!» – «Das hat die französische Rasse auch 
            bitter nötig, wo es sie doch gar nicht gibt!», gab ich zurück,  um zu beweisen, dass ich informiert war und schlagfertig 
            dazu.
         
«Doch, doch! wohl gibt es sie! Und eine schöne Rasse ist  das!», beharrte er, «die schönste Rasse der Welt sogar, und  wer
            das leugnet, ist ein Hundsfott!» Und schon schimpfte er  auf mich ein. Natürlich gab ich ihm ordentlich Kontra.
         
«Woher denn! Was du da Rasse nennst, das ist doch nichts  als ein Haufen armer Schlucker, so, wie ich einer bin, triefäugig, 
            verlaust und verzagt, die hier gestrandet sind auf der  Flucht vor Hunger, Pest, Geschwüren und der Kälte, lauter  Verlierer
            von allen Enden der Welt. Weiter sind sie nicht gekommen, das Meer war im Weg. Das ist Frankreich, und das  sind die Franzosen.»
         
«Bardamu», meint er ernst und ein wenig traurig, «unsere  Väter waren bestimmt nicht schlechter als wir, sag nichts  Böses
            über sie! …»
         
«Da hast du Recht, Arthur, da hast du wirklich mal Recht!  Gehässig und fügsam, genotzüchtigt, ausgeraubt, geschunden  und
            immer nur gelackmeiert, die waren kein bisschen  schlechter als wir! Das kannst du laut sagen! Wir ändern uns  nicht! Wir
            wechseln weder die Strümpfe noch die Herren,  noch die Meinungen, und wenn, dann so spät, dass es nichts  mehr hilft. Wir
            sind treu geboren, und daran verrecken wir!  Soldaten für umsonst sind wir, Helden für jedermann und  sprechende Affen, die
            die Wörter quälen, wir sind die Lustknaben  von König Elend. Ihm gehören wir! Wenn wir nicht  brav sind, drückt er zu … Wir
            haben seine Finger an der  Gurgel, immerzu, das stört beim Reden, wir müssen uns zusammenreißen,  wenn wir was zu essen haben wollen … Für  nichts und wieder nichts erwürgt er einen … Das ist doch  kein Leben …»
         
«Aber es gibt noch die Liebe, Bardamu!»
«Arthur, die Liebe, das ist die Unendlichkeit, für Pudel  zurechtgestutzt, und ich habe auch meine Würde!», entgegne  ich
            ihm.
         
«Ja, reden wir von dir! Du bist ein Anarchist, und fertig!»
Immer so ein kleiner Schlauberger, das muss man sich mal vorstellen, und mit seinen Meinungen auf dem allerneusten  Stand.
«Du sagst es, du aufgeblasener Schwätzer, ich bin Anarchist! Und der beste Beweis dafür: Ich habe eine Art Rache-  und Gesellschaftsgebet
            verfasst, du wirst mir gleich sagen,  wie dir das gefällt: Die goldenen Flügel! So lautet sein Titel! …» Und ich sags ihm auf:
         
Ein Gott, der Minuten und Münzen zählt, ein hoffnungsloser  Gott, sinnlich und grunzend wie ein Schwein. Ein  Schwein mit goldenen Flügeln, das überall hinplumpst, auf  den Rücken, um Liebkosungen bettelnd, das ist er, das ist  unser Herr. Küssen wir uns!
«Dein Textchen wird vom Leben widerlegt, ich, ich bin  für die herrschende Ordnung und kann Politik nicht leiden.  Und außerdem, 
            an dem Tag, da das Vaterland verlangt, dass  ich mein Blut für es vergieße, werde ich zur Stelle sein, ohne  Zaudern bereit, 
            es hinzugeben.» Das antwortete er mir.
         
Und genau, der Krieg kam gerade auf uns beide zu, ohne  dass uns das bewusst war, und ich hatte keinen so ganz klaren  Kopf
            mehr. Diese kurze, aber heftige Diskussion hatte  mich erschöpft. Außerdem war ich zusätzlich erregt, weil  der Kellner mich
            ein bisschen als Geizhals behandelt hatte,  wegen dem Trinkgeld. Am Ende vertrugen Arthur und ich  uns wieder ganz und gar. Wir waren ja über fast alles einer  Meinung.
         
«Stimmt schon, aufs Ganze gesehen hast du Recht»,  lenkte ich ein, «aber schließlich sitzen wir alle in einer großen  Galeere
            und rudern, was das Zeug hält, komm bloß  nicht an und behaupte das Gegenteil! … Wir sitzen uns die  Furunkel breit und halten
            das Schiff am Laufen! Und was  haben wir davon? Nichts! Knüppelhiebe, weiter nichts,  Mühsal, Verleumdungen und wer weiß was
            für Gehässigkeiten  mehr. Wir arbeiten!, sagen sie. Die ist noch widerlicher  als der ganze Rest, ihre Arbeit. Wir schmoren
            unten  im Schiffsbauch und schnaufen, stinken, mit schwitzendem  Sack, fertig! Oben an Deck, an der frischen Luft, da sitzen
            die Herren, die schert das gar nicht, auf ihrem Schoß haben  sie schöne, rosige Frauen, die parfümiert sind bis zum Gehtnichtmehr.
            Wir werden an Deck befohlen. Dann setzen sie  ihre Zylinderhüte auf und schnauzen uns ordentlich an, und  zwar so: ‹Aasbande, 
            jetzt ist Krieg!›, sagen sie. ‹Wir werden  sie entern, die Dreckskerle auf Vaterland Nr. 2, wir werden  die Bude in die Luft
            jagen! Los! Los! Alles, was wir brauchen, ist an Bord! Alle im Chor! Erst mal gebrüllt, und dass  es kracht:  Es lebe Vaterland Nr. 1!  Dass man euch von weitem  hört! Wer am dollsten brüllt, der kriegt eine Medaille  und ein Zuckerchen vom Jesuskind! Herrgott
            nochmal!  und wer von euch nicht auf See verrecken will, der kann ja  jederzeit an Land verrecken, da geht das noch viel schneller
            als hier!›»
         
«Ganz genau so ist es!», pflichtete Arthur mir bei, jetzt  war er schon viel leichter zu überzeugen.
Und schau mal einer an, zieht da doch direkt vor dem  Café, in dem wir sitzen, ein Regiment vorbei, der Oberst  voran auf
            seinem Pferd, und der sah sogar richtig nett und  ordentlich stramm aus, dieser Oberst! Ich machte einen  Luftsprung vor Begeisterung.
         
«Ich werd schon sehen, obs ganz genau so ist!», rufe ich  Arthur zu, und schon bin ich los, mich freiwillig melden,  und zwar
            im Laufschritt.
         

                                                                               
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
                                                                                          
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
                                                                                                              
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
                                                                                          
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
                                                                                                            
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
                                                                                     
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
                                                                                 
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
          
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!
Lesen Sie weiter in der vollständigen Ausgabe!

OEBPS/logo.png
f&wonhlt

digitalbuch











OEBPS/cover.jpg
Louis-Ferdinand

Céline

Reise

5 ans
" Ende
Z der
Nacht

Roman







